
Leseprobe zu:
Anna Yorck
The Girl – ein tödlicher Sommer
Kriminalroman
Knaur e-books

		
		
		Über dieses Buch

		
		
		1983: Ein heißer Sommer in South Carolina. Die sechzehnjährigen Freundinnen Macy und Shailene verbringen ihre Ferien mit Partys und Flirts. Besonders ihr neuer Nachbar Dave hat es Macy angetan. Doch als eine junge Studentin verschwindet, beginnt die Idylle langsam zu bröckeln. Denn der Kentucky Highway Killer geht um, und es sieht so aus, als hätte er auch diesmal zugeschlagen. Macy und Shailene beteiligen sich zuerst aus Langeweile an der Vermisstensuche. Aber schnell häufen sich die bedrohlichen Vorkommnisse, und eines Tages ist Macys Mutter verschwunden. Hat der Killer die Mädchen bereits im Visier? Es beginnt ein fesselndes Katz-und-Maus-Spiel, bei dem nichts so ist, wie es zu sein scheint.
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[home]
Prolog
Der Sommer der Mokassinschlangen

In jenem Sommer 1983 war etwas aus den Fugen geraten. Es war nicht nur diese brutale Hitze, die den Süden der USA lähmte; diese glühende Luft, die sich vom Landesinneren bis an die Ostküste ausbreitete, sich wie ein klebriger Film über die Wolkenkratzer von New York legte und ihr Netz bis an die Westküste spann, wo Orangenbaumplantagen in Staubwirbeln versanken; diese Trockenheit, die grüne Wälder in raschelnde Papierwüsten verwandelte.
Die Hitze war so gewaltig, dass der Asphalt der Straßen aufbrach und Teer wie Butter in der Sonne schmolz. Klimaanlagen waren überfordert, Stromausfälle keine Seltenheit, Waldbrände an der Tagesordnung, und die Kommunalverwaltungen öffneten die Feuerlöscher, um jedem bei Bedarf Wasser zur Verfügung zu stellen.
Es war jedoch nicht nur diese unglaubliche Hitze, die allen zu schaffen machte, sondern auch eine Schlangenplage. Plötzlich waren diese Tiere überall. In wenigen Wochen waren die Schlangenpopulationen explodiert – Mokassin-, Kupferkopf-, Klapperschlangen, Vipern und Korallenottern.
Im Schlick versenkte Eier, verborgen in Sumpflöchern und im Schatten dichter Wälder, reiften in kürzester Zeit. Ein Zischeln wogte zwischen den Bäumen. Es gehörte zur sommerlichen Geräuschkulisse wie das Zirpen der Zikaden in den Wiesen.
Es war, als würde man einen Albtraum mit offenen Augen erleben.
Es war der Sommer der Schlangen, der gewaltigen Hitze, der Nightcrawler und des Kentucky Highway Killers, der junge Frauen ermordete und dann im Schatten der Wälder versteckte, um sich die Püppchen für eine spätere Gelegenheit aufzuheben.
[home]
Samstag, 16. Juli 1983
Eine Party am Old Swamp Side

Obwohl es tiefe Nacht war, wurde die Luft noch von einer solchen Wärme erfüllt, dass beim Einatmen die Lungenflügel brannten. Der Himmel war sternenklar. Fledermäuse jagten durch die Nacht.
Sie waren allein in der Dunkelheit, allein mit dem Rauschen, Knacken und Wimmern der Wildnis. Doch Macy hatte keine Angst, denn Dave war bei ihr. Alles, was zählte, war, dass sie bei Dave war und er bei ihr. Sie hatten das Lagerfeuer am Old Swamp Side hinter sich gelassen, das nur noch ein glimmernder Punkt am Horizont war.
*
Alles hatte mit dem Schaffleisch begonnen. Ein Freund eines Freundes kannte jemanden, auf dessen Farm eine Herde Schafe verendet war. Der treue Hütehund hatte – entweder verrückt vor Durst und Hitze oder tollwütig – die Schafherde über eine Klippe in den Abgrund getrieben. Fünfzig Tiere hatten notgeschlachtet werden müssen, und der Freund eines Freundes war billig an sehr viel Schaffleisch gekommen. Shailene, die diesen Freund kannte, hatte vorgeschlagen, ein paar Irre zusammenzutrommeln und am Congaree zu grillen – Bier, pappsüße Marshmallows und ganz viel Schaffleisch.
Es hätte die perfekte Party werden können, dachte Macy missmutig, wenn Shailene nicht Miles mitgeschleppt hätte. Miles, der Heilige, der Prediger, der Unberechenbare. Sie hatte geglaubt, er und Shailene hätten Schluss gemacht, jetzt stand er jedoch munter wie ein Schachtelteufel vor ihr und verbreitete Aggressivität. Am liebsten hätte sie ihn an seinem verdammten Kreuz in einen Baum gehängt, damit er endlich Ruhe gab.
Das Lagerfeuer flackerte unruhig, Funken verglühten in der Nacht. Es roch beißend, da ein Spaßvogel einen Gummiball ins Feuer geworfen hatte. Wenigstens der Qualm hatte sich verzogen. Ein Schafschädel stand auf einem Felsbrocken beim Lagerfeuer. Kerzenlicht schimmerte aus den Augenhöhlen und warf lange, zackige Schatten auf das staubige Flussbett.
Und irgendjemand hatte auch Mimi, Shailenes ehemals beste Freundin, mitgenommen. Mimi, Miles und Shailene – das konnte kein gutes Ende nehmen.
Macy fürchtete sich vor Mimi, insbesondere, wenn sie high war. Letzten Herbst, als Mimi noch die Brookshield Highschool besucht hatte, hatte sie versucht, einem Lehrer in der Schulcafeteria eine Gabel ins Auge zu stoßen. Danach war sie der Schule verwiesen worden.
Jedes Mal, wenn Macy Mimi begegnete, hatte sie Angst, dass eine Gabel in ihrem Augapfel landen würde.
Mimi hasste Shailene, da sie sich einbildete, Shailene hätte ihr den Mann ausgespannt. Aber Miles und Mimi waren nie zusammen gewesen. Das war nur eine von Mimis Drogen-Fantasien.
*
Frustriert und bereits vom Alkohol benebelt, kauerte Macy vor dem Lagerfeuer und beobachtete, wie Mimi und Shailene sich anschrien. Nach ihrer anstrengenden Schicht im Paper Moon Café und der durchgedrehten Em hatte sie sich auf einen schönen Abend mit ihren Freunden gefreut. Stattdessen musste sie mitansehen, wie Shailene nur mit Streiten beschäftigt war.
Nur gut, dass Will in Orlando war, sonst würde die Bude brennen.
Aus einem Ghettoblaster schepperte Let’s Dance von Bowie und anschließend Beat it von Michael Jackson. Roxie und eine weitere Freundin hüpften um das Lagerfeuer, gefolgt von zwei Typen, die Macy nicht kannte und die im Funkenflug des Feuers die Mädchen zu fassen versuchten. Jemand schrie schon seit einer halben Stunde »Hey, hey, hey« und wollte nicht aufhören.
Ein Typ mit langen, grün gefärbten Rastazöpfen und nacktem Oberkörper tanzte enthemmt mit sich selbst. Zwei Mädchen, die Macy aus der Brassband ihrer Schule kannte und die sonst nur still in der Ecke saßen und Klarinette spielten, rieben sich aneinander und sangen: »Abra abracadabra I wanna reach out and grab ya abracadabra.« Ihre krallenförmigen Hände fuhren durch den Nachthimmel.
Macys Schädel dröhnte. Es fiel ihr schwer, jemanden zu fokussieren, geschweige denn einen geraden Satz herauszubringen. Neben ihr lag eine Flasche, die sie in der vergangenen Stunde fast alleine geleert hatte, da Shailene mit Streiten beschäftigt gewesen war.
Sie fragte sich, was sie da eigentlich getrunken hatte. Roxie hatte es mitgebracht und verkündet, wer das trinken würde, könnte den Zugang zum Kaninchenbau finden. Macy hatte nichts Auffallendes geschmeckt, sondern nur etwas Süßes und Flockendes, vermischt mit bitteren Körnern. Bisher hatte sie noch nicht den Zugang zum Kaninchenbau gefunden und auch nicht mit Flamingos auf Igel-Golfbälle gezielt. Sie fühlte sich nur ziemlich fertig.
Zuerst bemerkte sie den Kieselstein nicht, der gegen ihre Schulter geflogen war. Es war wie ein Moskitostich. Als jemand »Macy« flüsterte, drehte sie sich ruckartig um.
Im Grünblau zwischen überhängenden Büschen und scharfkantigen Gräsern unter einer Sumpfkiefer glaubte sie einen blassen Schatten zu sehen.
»Dave?«, flüsterte sie ungläubig. Hastig rappelte sie sich auf, bevor sich diese wunderbare Halluzination in Luft auflösen konnte.
Dave stand tatsächlich versteckt hinter dieser Sumpfkiefer. Sein Gesicht lag im Halbschatten des flackernden Lagerfeuers.
»Dave?«, flüsterte Macy. Ihr wurde fast übel vor Glück. Verschwörerisch legte er einen Finger an seine Lippen. Er nahm ihre Hand und zog sie einen Schritt tiefer in die Wildnis.
»Bereit für einen tollen Trip, Prinzessin?«, zischte er in ihr Ohr.
Der würzige Duft des Dickichts nach Farnen und minzgrünen Flechten war berauschend.
Dave stand vor ihr, wie aus dem Nichts erschienen. Es gab keine irre Em, die an seinem Hals hing, und auch kein anderes Mädchen, das er begehrte, sondern nur sie.
Dies sollte ihre Nacht, die Nacht aller Nächte werden.
»Ich gehöre dir«, flüsterte sie.
Sie wollte Dave überall berühren.
Er zog sie mit sich in die Dunkelheit. Sie verschwanden in der Schwärze der Nacht.
*
Jedes Mal jagte ein Kribbeln in ihre Fingerspitzen, wenn sie den Ärmel von Daves kariertem Baumwollhemd wie zufällig streifte.
In Macys Ohren tobte ein wildes Rauschen. Und tausend kleine Sterne kitzelten in ihrer Magengegend. Ihr war schwindelig vor Glück, am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, sich alle Kleider vom Leib gerissen und wäre Dave nackt in die Arme gesprungen.
Seine Hand krabbelte langsam ihre Wirbelsäule entlang, bis er seinen Arm um ihre Schultern legte. Er zog sie dichter zu sich heran. Gierig sog Macy seinen Duft nach kaltem Zigarettenrauch, Schweiß, Alkohol und Pfefferminze ein. Sie konnte sich keinen herrlicheren Duft vorstellen.
Sie standen ganz nah beieinander. Daves Brust hob und senkte sich heftig bei jedem Atemzug. Sie hielten einander fest umschlungen. Sekunde um Sekunde verflog viel zu schnell. So gerne hätte Macy alles für die Ewigkeit in einem Glas eingefangen: Daves schweres Atmen, seinen unwiderstehlichen Duft, die kleinen Schweißperlen an seiner Schläfe, die einzelnen Bartstoppeln.
Sein warmer Atem streifte ihre Nasenspitze, ein Schweißtropfen berührte ihre Oberlippe, dann küsste er sie. Seine Lippen waren unheimlich weich, weicher, als sie es sich ausgemalt hatte. Seine Zunge schob sich in ihren Mund.
Zitternd fuhr Macy über seine Lippen. Er wollte es wirklich. Dave berührte sie in diesem Augenblick. Während sie sich küssten, schienen die Zeit und das Leuchten der Sterne für einen Moment erstarrt zu sein. Macy legte ihre Hand auf seinen Brustkorb und spürte, wie wundervoll er zitterte. Langsam ließ sie ihre Finger seinen Körper entlang nach unten wandern, bis sie die Erhebung in seiner Hose fühlte.
»Lass uns wohin, wo wir ungestört sind«, flüsterte er.
Dave sog scharf die Luft ein, er keuchte heftig, als ob er sich verschluckt hätte, doch bevor Macy über dieses seltsam erstickte Keuchen nachdenken konnte, senkten sich seine Lippen erneut auf ihren Mund.
Er nahm sie bei der Hand und führte sie weg vom Flussbett, hinein in das dschungelartige Unterholz. Sie folgten einem schmalen Trampelpfad durch hohes, schilfartiges Gras, das vertrocknet war und unter ihren Schritten wie Papier knisterte.
Über allem lag ein scharfer, nach fauligem Gedärm riechender Schlangenmoschus. Die Gegend um den Congaree war verseucht mit Schlangen. Aber Macy wusste, solange Dave bei ihr war, konnte ihr nichts passieren.
*
Mit geschlossenen Augen lag Macy auf der Wiese, umgeben von Gestrüpp und klauenartig verwachsenen Bäumen. Dave hatte sie auf eine Lichtung geführt. Das blühende Wollgras leuchtete im Mondschein.
Dunkel glitzerten Daves Augen, als er sich über sie beugte. Er war so groß und unbekannt, und dennoch liebte sie ihn über alles. Macy fühlte sich leicht, als ob ein Windhauch sie davontragen konnte. Sie konnte sich an keinen Moment in ihrem Leben erinnern, der aufregender gewesen war.
»Ich will dich«, hörte sie Dave dicht an ihrem Ohr.
Macy zog ihn näher zu sich heran. Sie musste ihn mit jeder Faser ihres Körpers spüren.
Er schob den dünnen Stoff ihres Kleides hektisch hoch. Plötzlich schien es ihm nicht schnell genug zu gehen. Als ob er fürchtete, dass dieser besondere Augenblick jeden Moment wie eine Seifenblase zerplatzen konnte. Seine breiten Hände glitten über ihre Hüften. Sie presste sich an seinen Unterleib. Mit beiden Händen drückte sie auf seinen Hintern, sodass er noch tiefer in sie hineinglitt. Kaum bemerkte sie, wie sonderbar sich die Haut an seinem Po anfühlte, fast wie altes Krokodilleder. Vielleicht war es Narbengewebe oder nur Hornhaut.
Daves Atem ging schwer. Seine Haut war feucht und glitschig und doch gleichzeitig wunderbar – ein Geschmack nach Marzipan, vermischt mit Kakao. Sie konnte sich kaum beherrschen. Vorsichtig versenkte sie ihre Zähne in seinem Fleisch, aber er wehrte sich nicht, also biss sie fester zu.
Dave war in ihr und über ihr. Die Lust verschlang sie. Macy wollte von ihm verschluckt werden. Sie liebte ihn so sehr.
*
»Wie herrlich dein Haar duftet«, murmelte er. Er hatte sich bereits von ihr heruntergerollt, aber seine Nase war noch immer in ihren wirren Locken vergraben. Er lachte. »Ich mag die Art, wie du deine Lippen aufeinanderpresst, wenn dir etwas nicht gefällt.« Mit dem Daumen fuhr er über ihren feuchten Mund.
Macy hätte auch gerne etwas Passendes gesagt, doch ihre Zunge klebte nutzlos an ihrem Gaumen. Es gab ohnehin keine Worte, die die Bedeutung dieses Moments eingefangen hätten.
Über ihr leuchtete der Sternenhimmel. Der Vollmond stand groß und hell am Firmament, sodass man die Mondkrater einzeln zählen konnte.
Einer ihrer sehnlichsten Wünsche hatte sich in dieser Nacht erfüllt. Und sie würden es immer und immer wieder tun, bis sie den Körper des anderen blind kannten. Sie wollte jeden einzelnen seiner Leberflecken benennen können. Sie sollten so eng zusammenwachsen, dass sie einander ansehen konnten und ohne Worte wussten, was der andere gerade dachte. Ihr Körper glühte überall. Eine plötzliche Müdigkeit überkam sie. Das hatte bestimmt mit Roxies klebrigem Gebräu zu tun.
»Gleich bin ich weg«, flüsterte sie. Ihr wurde immer schwärzer vor Augen. »Roxie, der Kaninchenbau, ich hab irgendwas Heftiges getrunken.« Sie streckte ihre angenehm warmen Glieder und rollte sich neben ihm im Wollgras zusammen.
Bevor sie einnickte, flüsterte sie: »Ich liebe dich, Dave. Bitte bleib für immer bei mir.«
*
Macy wurde davon wach, dass ein Vogel mit glasklarer Stimme neben ihrem Ohr sang. Ihr Gesicht war in den staubigen Boden gedreht. Ihre Lippen waren trocken und mit Sandkörnern bedeckt. Etwas krabbelte zwischen ihren Brüsten.
Als sie die Augen öffnete, sah sie das kleine Vögelchen mit dem roten Schopf auf einem Stein sitzen, nur eine Armlänge von ihr entfernt, und singen, tief in der Nacht, als ob es kein Morgen gäbe. Bevor eine Wolke vor den Vollmond zog, erkannte sie, dass es ein Kardinalvogel war.
Es musste weit nach Mitternacht sein, denn dieses samtige Schwarz gab es nur spät in der Nacht, kurz vor Tagesanbruch.
Ihre Zunge fühlte sich taub an. Sinnlos stürzten ihre Gedanken durcheinander. So verwirrt sie auch war, Macy bemerkte schnell, dass Dave nicht mehr bei ihr war. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Sie rief nach ihm, doch er antwortete nicht.
Fassungslos hielt sie ihre schmerzende Stirn. Auf ihrer Unterlippe war getrocknetes Blut – wahrscheinlich hatte sie sich die Lippe aufgeschlagen oder im Schlaf aufgebissen. Sie fragte sich, ob sie tatsächlich mit Dave geschlafen oder sich das alles nur eingebildet hatte. Vielleicht war das Süße und Flockende von Roxies Getränk teuflischer gewesen als gedacht. Skeptisch befühlte sie das Gras um sich herum, das heruntergedrückt war.
Sie war nackt, etwas brannte zwischen ihren Beinen. Sie befühlte ihre glühende Scham und kam zu dem Schluss, dass jemand in sie eingedrungen war. Sie hoffte, dass diese Person Dave gewesen war.
In ihrem krausen Flaum hatten sich Ameisen verfangen, die nun in ihre Haut bissen. Macy schnupperte an ihren Händen, die nach Erde, Maiglöckchen und Männerschweiß rochen. Über ihre Handflächen zog sich ein trockener weißlicher Film.
Sie konnte sich das nicht eingebildet haben. Es war viel zu schön gewesen. In dieser Nacht hatte sie mit Dave geschlafen. Ihr war nur schleierhaft, warum er sich aus dem Staub gemacht hatte.
Zitternd versuchte sie, sich aufzurappeln, doch ihre Beine gehorchten nur widerwillig. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Hektisch streifte sie ihr Kleid über, ihren Slip fand sie nicht mehr. Außerdem bemerkte sie, dass sie barfuß war, denn Dornen und Grashalmspitzen piksten unangenehm in ihre Fußsohlen. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie ihre Schuhe verloren hatte.
Mehrmals rief sie nach Dave, doch alles blieb still. Nur das hohe Gras raschelte im Wind.
Sie musste zum Congaree zurück, dann würde sie auch das Lagerfeuer wiederfinden. Vielleicht war Dave dorthin zurückgekehrt. Sie hatte noch immer die Hoffnung, ihn zu finden. Schwerfällig setzte sie sich in Bewegung.
Sie war in seinen Armen eingeschlafen, und jetzt war er weg. In ihrer Erinnerung klaffte eine Lücke. Er konnte sich von ihr verabschiedet haben, und sie hatte das nur vergessen.
Sie pulte an ihrer Unterlippe, um letzte Sandkörner aus ihrem Mund zu fischen.
Verwirrt stolperte Macy durch die schwüle Nacht. Als die Wolken weiterzogen und den Vollmond freigaben, kam sie im hellen Mondlicht besser voran.
Sie fühlte sich sehr einsam in dieser Stille. Es knackte im Unterholz, und hin und wieder schrie ein Käuzchen. Aber die Geräusche verschwammen, wurden immer unverständlicher, je länger sie entlang des Congaree stolperte, und irgendwann kam diese Angst. Dass sie doch nicht allein war. Sie begann zu schwitzen. Es war eine verrückte Einbildung, doch sie musste an all die Mädchen denken, die verschwunden und später verwest unter einer Wurzel im Wald oder in einem Straßengraben gefunden worden waren. Ihr Herz schlug immer lauter. Wenn sie doch diese schrecklichen Bilder im Fernsehen nicht gesehen hätte.
Nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit herumgestolpert war, erreichte sie erleichtert das Lagerfeuer am Old Swamp Side. Das Feuer war zu einzelnen Glutnestern heruntergebrannt, die noch schwach leuchteten. Zwischen Scherben und dem traurig röchelnden Ghettoblaster schnarchte nur ein kleiner Rest ihrer Freunde. Die meisten hatten sich bereits nach Hause aufgemacht. Anscheinend war sie länger weg gewesen als gedacht.
Erschöpft setzte sie sich in den Kies, der noch warm war. Die Steinchen hatten die Hitze des Tages gespeichert.
Kein Dave. Auch Mimi, Miles und sogar Shailene waren aufgebrochen. Sie fragte sich, ob Shailene nach ihr gesucht hatte. Auf Partys versuchten sie eigentlich, aufeinander aufzupassen. Doch in diesem Sommer war einiges anders.
Roxie lag zusammengerollt unter einem Hartriegelgestrüpp auf einem Kissen aus Moos und Grasbüscheln. Macy kroch zu ihr und versuchte, sie zu wecken.
»Ich dachte, du bist weg«, murmelte Roxie verschlafen.
»Hast du Dave gesehen?«
»Wer ist Dave?« Mürrisch drehte sich Roxie auf die andere Seite. »Morgen geht’s weiter.«
»Shailene?«, versuchte es Macy erneut.
»Weg. Alle scheißweg. Lass mich endlich in Ruhe, Macy. Du nervst.«
Enttäuscht krabbelte sie zum verglühten Lagerfeuer. Dort entdeckte sie eine Flasche mit nicht identifizierbarem Inhalt. Da ihr Hals wie Feuer brannte, trank sie gierig.
Am Horizont zogen bereits Silberstreifen auf. Sie ließ sich rückwärts in den Kies fallen.
Gute Nacht, kleine Königin, wie einsam du doch bist.
Sie schloss die Augen und war sofort in Morpheus’ Spinnennetz gefangen. Macy träumte, dass Dave mit Shailene auf einem Motorrad in einen gigantischen Sonnenuntergang fuhr. Ein Pony mit dichten Wimpern und rosafarbener Mähne, mit dem sie als kleines Mädchen gespielt hatte, galoppierte nebenher und wieherte bedrohlich.
[home]
Sonntag, 17. Juli 1983
Das Fest der Schlangen

»Macy, willst du hier Wurzeln schlagen?« Jemand rüttelte unsanft an ihrer Schulter.
Benommen versuchte Macy, ihre Augen aufzureißen. Doch die Sonnenstrahlen waren zu hell, ihre Lider fühlten sich bleiern und verklebt an.
»Dave? Shailene?«, rief sie blind.
»Wer ist dieser verdammte Dave?«, wiederholte Roxie mürrisch.
Macy roch die Reste des Schaffleisches, das in der Hitze vergammelte. Von diesem süßlichen Geruch wurde ihr übel. Magensäure brodelte ihre Speiseröhre hoch. Mit einem gewaltigen Ruck und sehr viel Anstrengung bekam sie ein Auge auf.
»Musst du kotzen, Macy?«, fragte Roxie besorgt. »Dann erledige das hier.«
»Geht schon«, ächzte sie. Fast wäre die Magensäure aus ihrem Mund geschwappt.
Roxie reichte ihr einen grünlichen Klumpen. »Kau das. Grüner-Tee-Extrakt, Thymian und Zitronenschale. Mein Hausrezept gegen Kater. Zu Hause nimmst du eine Vitamin-C-Tablette und isst ein Lachsbrötchen. Soll ich dich mitnehmen? Viel Auswahl hast du nicht mehr. Sonst musst du nach Hause laufen. Das ist verdammt weit, außer du bist ein scheiß Marathon-Genie.«
Da kam Leben in Macy, denn sie befanden sich mitten im Congaree National Park, und bis zur Stadt war es eine ganz schöne Strecke. Das würde sie nicht überleben. Sie nahm alle Kraft zusammen und raffte sich auf.
»Geht doch«, murmelte Roxie. Auch sie sah zerknittert und übernächtigt aus. Außerdem hatte sie Mundgeruch wie ein alter Schäferhund. Roxie trug noch immer dieses affige violette Leinenkleid. Um ihren Hals hing eine Kette mit einem großen Bernstein, als ob der gegen morgendlichen Kater helfen würde. Roxie kaute ebenfalls auf einem grünen Klumpen, der ihre Lippen grün verfärbt hatte.
In Macys Mund breitete sich ein beruhigendes Aroma aus. Gelegentlich schmeckte sie auch Pfefferminze.
Benommen folgte sie Roxie. Bei jeder Bewegung durchzuckte sie ein Brennen, als ob zwischen ihren Beinen Brennnesseln wuchsen.
Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. Auf dem Felsen lag noch immer der schauderliche Schafkopf. Daneben faulten in einer Aluschale die Reste des Schaffleisches vor sich hin. Etwas Grün-Blaues mit schillernden Flügeln krabbelte auf dem Fleisch. Es dauerte keine Sekunde, da erhoben sich die Holzbienen surrend aus den Aluschalen. Der Schwarm flog auf, stob auseinander und sammelte sich wieder. Es sah fast so aus, als ob die Bienen in einer ausfasernden Spirale flogen.
»Siehst du diesen Bienenschwarm?«, fragte Macy Roxie mit heiserer Stimme. Sie waren fast bei Roxies Truck angekommen. Roxie und sie waren die Letzten.
Roxie blickte zum Himmel, dann seufzte sie. Ohne eine weitere Bemerkung riss sie die Fahrertür auf und stieg ein.
»Hast du’s nicht gesehen? Diese Spirale?«, wollte Macy wissen. Abermals ging ihr Blick zum Himmel, sie musste aber feststellen, dass sich der Bienenschwarm im hellen Blau aufgelöst hatte.
»Spirale«, wiederholte Roxie verächtlich. »Zu Hause solltest du dich dringend ausnüchtern. Steig jetzt ein. Um elf muss ich in der Stadt sein.«
*
Sie waren noch keine fünf Minuten gefahren, als Roxie ruckartig auf die Bremse trat. Macy, die nicht angeschnallt war, fiel auf das Handschuhfach und gab ein überraschtes Prusten von sich. Das Handschuhfach klappte auf, und ein Sammelsurium aus Müll ergoss sich auf den Boden des Trucks.
»Scheiße«, fluchte Roxie. Behände wie ein Eichhörnchen kletterte sie vom Fahrersitz und verließ den Wagen, gefolgt von Macy, deren Gang noch immer schlingernd war.
Roxie hatte Miles entdeckt, der am Straßenrand an einer abgestorbenen Sumpfkiefer lehnte und ziemlich ramponiert wirkte. Er hatte die Augen geschlossen, war bleich wie ein Leichentuch und bewegte sich nicht. Sein linkes Auge war angeschwollen, über seine Stirn verlief eine getrocknete Blutspur, und auf seinem Hinterkopf klaffte eine blutige Wunde. Macy vermied es, die Wunde genauer in Augenschein zu nehmen. Sie kämpfte schon wieder mit Übelkeit, und in Miles’ Schoß wollte sie sich nicht übergeben.
»Miles?«, flüsterte Roxie erschrocken. Sie spuckte den grünen Saft aus, auf dem sie gekaut hatte. Macy fand, dass Miles nicht wirklich tot aussah. Mit einer Ohrfeige brachte Roxie wieder Leben in ihn.
In hohem Bogen spuckte er Blut und einen schwarzen Klumpen aus. »Ich lebe noch, Roxie«, stöhnte er. Sein Mund war geschwollen, und es bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten zu reden. »Mich hat was erwischt.«
»Das an deinem Hinterkopf sieht nicht gut aus. Bist du angefahren worden?«, wollte Roxie wissen.
»Ich erinnere mich nicht.«
»Ist das alles dein Blut?« Auch seine Hosenbeine waren mit Blut beschmiert.
»Mich hat was am Kopf erwischt.«
»Wo denn? Hier an der Straße?«
»Keine Ahnung. Ich bin Shailene gefolgt, die nach Macy gesucht hat. Es war dunkel, und ich hatte getrunken. Vielleicht bin ich auch gestürzt.« Er hielt sich den schmerzenden Schädel. Die Wunde an seinem Kopf begann erneut zu bluten. Es machte Macy Angst, dass sich seine Pupillen nicht veränderten. Groß und schwarzäugig starrte er sie an.
»Shailene hat mich gesucht? Wo ist sie jetzt?«, wollte Macy wissen.
»Keine Ahnung. Ich hab sie aus den Augen verloren. Auch keine Erinnerung, wie ich hierhergekommen bin.« Miles schob seine Chino hoch, konnte aber keine Abschürfungen auf den Knien entdecken.
»Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«, wollte Roxie wissen.
»Kein Krankenwagen. Ich bin nicht versichert. Außerdem beschützt mich Gott, denn ich bin sein treuer Diener. Es geht schon. Wo ist mein Kreuz?« Nervös tastete Miles seinen Hals und dann den Hosenbund ab. Dass sein goldenes Kreuz fehlte, das er stets an einer Kette um den Hals trug, beunruhigte ihn offenbar mehr als die klaffende Wunde an seinem Schädel.
»Miles, beruhig dich. Wir finden dein Kreuz. Schaffst du’s allein zum Truck? Wir müssen dich zu einem Arzt bringen. Deine Wunde sieht gefährlich aus.«
Während Roxie mit Miles diskutierte, wie er sich zum Auto bewegen sollte, erweckte etwas im Congaree Macys Aufmerksamkeit.
Das braune Wasser floss träge dahin. Zuerst war ihr die Mokassinschlange nicht aufgefallen, die sich flussabwärts bewegte. Es hätte ein Stock sein können. Dann war aber der Schlange ein weiterer schwarzer Strich gefolgt und diesem mehrere Schlangenpaare. Alle zogen flussabwärts. Mit einem Mal fiel Macy auf, wie lebendig der Congaree war – Mokassinschlangen, es war eine Prozession von Mokassinschlangen. Sie schwammen alle in eine Richtung. Es war ein schwärzlicher Zug, der zu einem geheimnisvollen Ziel strömte.
»Seltsam«, murmelte sie und kletterte die Uferböschung hinab.
»Macy«, rief Roxie überrascht. »Wohin willst du? Wir sollten Miles ins Krankenhaus bringen.«
»Da sind so viele Schlangen im Fluss.« Vorsichtig folgte Macy am staubigen Flussufer dem schwarzen Zug. »Vielleicht ist eine Rehkuh verendet. Mokassinschlangen können Blut riechen. Die sind wie Haie. Denen entgeht kein Kadaver.«
»Was interessieren uns Mokassinschlangen?«, beschwerte sich Roxie.
*
Nach einigen Flussschlaufen erreichten sie das Ende des schwarz glitzernden Zuges. Entsetzt packte Roxie Macys Hand. Trotz der Hitze waren ihre Finger eiskalt.
Macy schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Am gegenüberliegenden Flussufer unter einer Weide, deren Äste das Wasser berührten, hatte sich etwas verfangen. Zuerst erkannte sie nicht viel, denn Hunderte von Mokassinschlangen hingen an dem Körper.
Vielleicht war es tatsächlich eine verendete Rehkuh, über die sich die Schlangen hergemacht hatten.
Erst als Roxie kreischend ins Wasser rannte, verstand Macy, dass dort ein Mensch lag. Der Körper schimmerte zwischen den Schlangenleibern weißlich, als ob der Mond ins Wasser gefallen wäre. Ein Vorhang aus spindeldürren Ästen hinderte den Körper daran, weiter im modrig braunen Wasser zu treiben.
Gerade noch konnte sie Roxie packen und aus dem Fluss ziehen. Ihr Sprung ins Wasser hatte die Schlangen bereits aufgebracht, und ein wütendes Zischen erhob sich. Unruhig krochen die Schlangen auf dem aufgedunsenen Körper herum.
»Die Schlangen«, stieß Macy panisch hervor.
Roxie schnaufte. »Wir müssen helfen.«
»Wir können nicht mehr helfen«, murmelte Macy. Erstarrt blickte sie zu dem grünlich schwarzen Knäuel am gegenüberliegenden Flussufer. Die Schlangen tanzten auf dem Körper, den das Wasser sanft wiegte. Auf dem Kopf der Leiche trieb eine sich windende Mokassinschlangenkrone.
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